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Einleitung

Internationale Psychoanalyse, Band 18 (2023), 7–13
https://doi.org/10.30820/9783837932713-7
www.psychosozial-verlag.de/ipsa

Der Titel des 18.  Bandes der Internationalen Psychoanalyse »Frühe Spuren« 
führt unmittelbar zur Beziehung von Mutter und Kind in der vorgeburtlichen 
Situation und der nach der Geburt zunächst absoluten Abhängigkeit des Säug-
lings von fürsorglichen Objekten und einer haltenden Umgebung, zu der neben 
den Eltern andere Objekte gehören, etwa die Geschwister, aber auch eine kultu-
rell und geschichtlich geprägte Welt der Menschen und Dinge.

Das Frühe ist immer ein Dazwischen. Winnicott sagt: »!ere is no such 
thing as a baby.« In der abendländischen Tradition jedoch, die die deutsche, die 
englische und die romanischen Sprachen geprägt hat, ist unser Denken von der 
Trennung von Subjekt und Objekt bestimmt. Diese Trennung ist letztlich der 
aristotelischen Substanzlogik verp#ichtet, die erst mit der Physik des elektroma-
gnetischen Feldes im späten 19. Jahrhundert aufgegeben wurde. Jetzt konnte es 
ganz analog auch in den Geisteswissenscha$en zu einem Übergang vom Subs-
tanzdenken zum Funktionsdenken kommen, etwa bei Ernst Cassirer. Sprachlich 
bleiben wir jedoch der Subjekt-Objekt-Logik verha$et. So fehlt uns etwa ein 
passender Ausdruck, der uns anhielte, vom Kind-in-der-Umwelt und nicht von 
einem scheinbar isolierten Säugling zu sprechen.

Beim Übersetzen – in diesem Band aus dem Englischen, dem Italienischen 
und Spanischen – ö%net sich über die Nicht-Selbstverständlichkeit der Worte 
ein Raum für Frühes zwischen den Worten, in der Zwischenleiblichkeit des 
Textes, im Klang, im Rhythmus, in den assoziativen Verwandtscha$en und Fa-
miliengeschichten der Sprache.

Siri Hustvedt befasst sich mit den Bedingungen pränatalen Lebens und damit, 
wie diese Eingang in unseren Diskurs &nden. Ihr zufolge bestehe »ein akutes 
Unbehagen in der westlichen Kultur angesichts der Tatsache, dass das menschli-
che Leben in einem weiblichen Körper beginnt und sein Wachstum vollkommen 
von diesem abhängt« (S. 21). Dieses Unbehagen sei Teil einer allgemeinen »In-
toleranz für Mischungen« in unserem Denken. Mit diesem blinden Fleck über-
sehen wir jedoch, wie die Spuren der frühen Verwobenheit (die Umbilical Phan-
toms) in vielen Zwischenbereichen des menschlichen Lebens wiederkehren, in 
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Beziehungen, in der Kunst und in der Analyse. Es lohnt sich, für einen Moment 
bei dem Ausdruck Umbilical Phantoms zu bleiben, der in der Übersetzung große 
Schwierigkeiten verursacht hat. Eine Übersetzerin hatte ihn für die IPV-Tagung 
2021 als Nabelgespenster ins Deutsche übertragen. Aber, wandte ich (RR) inner-
lich ein, ist Nabel nicht eher das, was übrigbleibt, wenn die Nabelschnur abge-
trennt ist? Im Englischen zieht umbilical die Nabelschnur mit sich, die umbilical 
cord – der Nabel ist ein belly button oder navel. Umbilical hebt hervor, dass die 
Phantome, um die es gehen soll, im Vorgeburtlichen ihren Ursprung haben. Die 
cord ist selbst ein sprachliches Phantom: anwesend, aber unsichtbar. Um diese 
von Nabelschnur und Plazenta abstammenden Phantome geht es Hustvedt in 
ihrem Artikel gerade. Es gibt nun also bei der Übersetzung das Risiko, wieder 
den Nabel zu betonen und die Schnur zu verleugnen – und damit genau das Fal-
sche zu sagen. Auch bei dem Kompromiss, den ich letztlich gewählt habe, mit-
hilfe eines Bindestrichs eine Art Nabelschnur einzuführen (Nabel-Phantome), 
bleibt etwas unübersetzt. Andere Sprachen mögen es leichter haben, Vermi-
schungen zu tolerieren – aber wir müssen uns immer wieder neu bemühen, unser 
westliches Denken aus den sprachlich vorgegebenen Bahnen zu befreien, auf die 
uns Hustvedt in ihrer großartigen Arbeit aufmerksam macht.

In einem klinischen Aufsatz zum mütterlichen Neid entwickelt Jill Salberg 
Gedanken zur transgenerationellen Weitergabe von verlorenen mütterlichen 
Objekten. Auf der konzeptuellen Ebene gelingt ihr dabei eine Verknüpfung 
von Bindungs- und Objektbeziehungstheorie, die in der »Textur der Bindung« 
(S. 41) das Medium der Übertragung von traumatisch geschädigten Objektbe-
ziehungen sieht. Ihre Gedanken &nden, wie sie schreibt, in einem »verwobenen 
theoretischen Raum« (S. 59) statt. In diesem sei es besonders gut möglich, auf 
»das Echo der Generationen [zu] hören« (ebd.). Handelt es sich hier nicht um 
einen Versuch, einen theoretischen Rahmen für Frühes zu scha%en, damit erfass-
bar werden kann, wie im Inneren der Mutter Abwesendes im verwobenen Raum 
ihrer Bindung mit dem Kind zu Anwesendem, zu »Heimsuchungen« oder 
»Phantomen«, werden kann? Ihr gelingt es jedenfalls außerordentlich gut, spür-
bar werden zu lassen, wie man sich als Analytiker*in – auch auf der Ebene prak-
tizierter !eorie – in den »verwobenen Raum« begeben muss, um die frühen 
Spuren in der »Textur der Bindung« selbst zu ertasten.

Avner Bergstein untersucht in seinem Artikel die Erkenntnisprozesse in der 
psychoanalytischen Situation und die Rolle, die Intuition und Aufmerksamkeit 
darin zukommen, unrepräsentierten Zuständen und der letztlich unerkennbaren 
emotionalen Realität der Begegnung zweier Psychen im Analysezimmer Form 
zu geben. Dabei geht er auf den scheinbar paradoxen Umstand ein, dass Bion (an 
verschiedenen Punkten in seinem Werk) uns einerseits zur genauen sinnlichen 
Beobachtung anhält, andererseits jedoch au%ordert, die sinnliche Realität auszu-
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blenden, um die psychische wahrnehmen zu können. Er löst diesen Widerspruch 
auf und stellt eine innere Verbindung zwischen dem frühen und dem späten Bion 
her: Wir brauchen die Sinne – aber nur, wenn die Intuition auf die Erfassung der 
emotionalen Erfahrung ausgerichtet bleibt, besteht Ho%nung, dass unsere Wahr-
nehmung der sinnlichen Realität zu etwas führt. Das dialektische Hin und Her 
von sinnlicher/nicht-sinnlicher Realität, zwischen sich immerfort veränderndem 
Werden und Wissen (O und K in Bions Notation), geschehe in Bions Werk in 
der Ho%nung nicht auf eine objektive Festlegung, sondern auf eine Evolution 
der psychischen Fähigkeiten. Intuition sei dann, so Bergstein, »die Fähigkeit, 
die Realität im Übergang zu erfassen« (S. 78), »in der Zäsur zwischen den di%e-
renzierten und den undi%erenzierten Zonen zu leben und sich zu bewegen […], 
in dieser ›intermediären Region‹ (Zwischenreich)« (S. 79). Als Analytiker*in 
werde man so zum »gatherer of sense impressions« (»Sammler von Sinnesein-
drücken«). Mit dieser poetischen Formulierung lenkt Bergstein unsere Auf-
merksamkeit auf die Geste, die er mit der analytischen Intuition verbindet, und 
man denkt an das containment, die mütterliche Aufgabe, zu sammeln und zu be-
halten, was ihr kleines Kind an nicht-sprachlichen, noch unverständlichen Kom-
munikationen äußert. Mit der berührenden Betrachtung eines Gemäldes und im 
Fallbeispiel führt uns Bergstein schließlich deutlich vor Augen, wie er Sinnesein-
drücke und emotionale Spuren verbindet.

Unsere Beiratskollegin Stefanie Sedlacek denkt in dem von ihr selbst ins Deut-
sche übersetzten Artikel darüber nach, wie in Teleanalysen ein doppelt virtuel-
ler Raum entsteht, in dem sich frühes Begehren besonders deutlich artikulieren 
kann. Sie übernimmt für diese aus den Unbewussten im analytischen Feld auf-
steigende Figur den Ausdruck des »Avatars«, der ursprünglich in der hinduisti-
schen Mythologie göttliche Inkarnationen bezeichnet, nun aber für viele Arten 
virtueller Identitäten gebraucht wird. Aus der Science-Fiction wissen wir, wie 
leicht technologische Entwicklungen an Wünsche und Sehnsüchte anknüpfen 
(so z. B. in der populären Filmreihe Avatar, in der die Menschen virtuell eine 
verlorene Verbundenheit zu Natur und Körper wiederherstellen). In Sedlaceks 
ausführlicher Falldarstellung scheint gerade die zeitweise Fernanalyse und die 
damit verbundene virtuelle Begegnung Möglichkeitsräume zu erö%nen. Anders 
als in Hollywood kann die Idealisierung jedoch (nach der Rückkehr ins Ana-
lysezimmer) durchgearbeitet und aufgelöst werden: Sie führt zum Au$auchen 
eines inneren Objekts in der Übertragungsbeziehung, das die Patientin hasst und 
sehnsüchtig liebt, bis sie schließlich eine »aushaltbare Ambivalenz« (S. 115) 
emp&nden und sich lösen kann. Dass sie sich in der virtuellen und realen Be-
gegnung mit ihrer Analytikerin das »konstruktive, wohlwollende Nachdenken 
über sich« (S. 116) aneignet, wird kein*e Leser*in dieses Artikels wundern, da 
Stefanie Sedlacek uns in ihrem Artikel daran teilhaben lässt, wie sie selbst um-
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sichtig und in einem kontinuierlichen Prozess des »Sich-Selbst-Übersetzens« 
weit mehr als nur technologische Möglichkeitsräume erschließt.

Lionel Bailly denkt Juliet Mitchells Konzept eines mütterlichen Gesetzes neu 
und entwickelt in einer di%erenzierten Auseinandersetzung mit Lacan ein Kon-
zept des mütterlichen Bündnisses. Mitchell, Psychoanalytikerin und Professorin 
für Gender Studies, hat die Geschwisterbeziehung 2003 psychoanalytisch kon-
zeptualisiert. Sie entfernt sich von der Entwicklungsgeschichte des traditionell 
männlichen Subjekts und gibt der Mutter über die Fürsorge hinaus eine wesent-
liche Rolle, nämlich strukturierend auf den Umgang der Geschwister unterein-
ander einzuwirken. In der Beziehung zu den Geschwistern und den Gleichalt-
rigen entwickeln sich die ethischen Grundlagen des menschlichen Miteinanders, 
wird der zuallererst mörderische Geschwisterhass transformiert. Bailly spricht 
von einem mütterlichen Bündnis, das eben nicht wie Lacans väterliches Gesetz 
dem Subjekt vorangeht, sondern in der unmittelbaren Interaktion zwischen 
Mutter und Kind entsteht, damit eine eher dyadische Form hat und nicht der 
Figur des Dritten entspricht. Er zeigt solche das Zusammenleben strukturierende 
Maßnahmen eindrücklich auch in überlieferten Formeln, die die feudale Stam-
mesorganisation der Hethiter beschreiben. Man könnte von einer Geschlechter-
spannung zwischen väterlichem Gesetz und mütterlichem Bündnis sprechen, die 
die Grundlage sozialen Lebens bildet.

Mit Jorge Luis Maldonados Text über Madeleine und Willy Baranger möch-
ten wir der in Europa lange unterschätzten psychoanalytischen Tradition am Rio 
de la Plata Rechnung tragen. Der Autor verwendet die Freundscha$ mit seinen 
Kollegen und deren Texte als Quellen. Er schildert voller Stolz die hochkreative 
Atmosphäre in der psychoanalytischen Community in Argentinien nach dem 
Zweiten Weltkrieg, in der es möglich war, sehr früh die Gedanken von Melanie 
Klein in die Freud’sche Psychoanalyse zu integrieren und auch Aspekte der La-
can’schen !eorie des Unbewussten, allerdings nicht der Behandlungstechnik. 
!omas Jung hat den Text aus dem spanischen Original übersetzt und eindrück-
lich geschildert, dass es gar nicht leicht war, die sehr persönlichen Mitteilungen, 
die mit theoretischen Konzepten vermischt sind, in eine für deutsche Leser*in-
nen zugängliche Form zu bringen. Die englische Übersetzung im IJP hat an eini-
gen Stellen zu anderen Lösungen gefunden. Dass die Gedanken im Dazwischen 
entstehen, wird in der Feldtheorie der Barangers auch darin deutlich, dass die 
unbewusste Phantasie nicht wie von Susan Isaacs als individuelle, sondern bereits 
zu dieser Zeit als Paarphantasie konzeptualisiert wurde. Ein spannendes !ema 
für Übersetzer*innen ist Madeleine Barangers Begri% der »mauvaise foi«, der 
Unaufrichtigkeit. Leitet sich doch Unaufrichtigkeit vom Aufrecht-Sein her, 
also einer Verfassung des Einzelnen, trägt dagegen »foi« (oder spanisch fe) den 
Bezug zum anderen in sich.


